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Vorbrricht.

van hat bey Bekanntmachung ge
D genwartiger Schrift keineswe—

den Kritikern von Profeßton an die Seite
æ ges die ſtolze Abſicht, etwa ſich

zu ſtellen, oder gar einige derſelben vom Thro
ne zu ſtoßen: man bedient ſich nur bloß des
Rechts, das keinem Burger in der gelehrten
Republik verſagt werden kann, uber Werke
der Litteratur ſeine Meynung zu außern, die
man indeſſen fur nichts weiter, als eine
Stimme, anſehen darf. Der Wunſch, et
was, vorzuglich in unſerm Vaterlande, zur
Beforderung des Geſchmacks beyzutragen,
iſt die einzige Triebfeder dieſes Unterneh—
mens. Findet es Beyfall, ſo wird alle Mo—
nate ein Stuck folgen, das außer Recenſio—

nen neuerer Werke jedesmal noch einen an—
dern Aufſatz enthalten ſoll. Schone Wiſ—
ſenſchaften und (beſonders populare) Philo—

J A ſophie



2 Vorbericht.
ſophie ſind der Hauptgegenſtand uuſrer Ar—
beiten: doch wird man ſich auch zuweilen in
die Arzneykunde Streyfereyen erlauben, in
dieſem Fall aber nur auf ſolche Bucher ſein
Augenmerk richten, die fur andre Menſchen
eben ſowohl, als fur bloße und praktiſche
Aerzte, geſchrieben ſind. Da mau faſt mit
keinem einzigen Autor in naher Beziehung
ſteht, bisher weder getadelt noch gelobt wor—
den iſt, keinen Freund zu beſchutzen oder zu
ſchonen, und keines Feindes Beleidigungen
zu ahnden hat: ſo kann man dem Leſer we—

nigſtens Unparteylichkeit verſprechen. Und
um dieſen Ruhm deſto gewiſſer zu erhalten,
wollen wir ſogar auf die Beurtheilung aller
ubrigen kritiſchen Schriften Verzicht thun.

J. Ueber
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J.

Ueber die Kritik und die
Kunſtrichter.

vit dieſer Aufſchrift will ich nichts weni—M vie bezeichneten Gegenſtande, ankundi
ger, als eine formliche Abhandlung uber

gen, da ich weder Muth noch Talent habe, auf
meine geehrten deutſchen Landsleute Satiren zu
ſchreiben. Jch werde bloß einige Anmerkungen

vortragen, die an der Spitze gegenwartiger
Schrift den ſchicklichſten Platz ſfinden, und die
ich unter keinem bequemern Titel zu ſammeln
wußte.

Die Kunſtrichter ſeufzen faſt insgeſammt
uber die große Menge der kritiſchen Schriften,
und doch arbeitet jeder ruhig an ſeiner fort: ſieht
das nicht aus, als ob Einer immer des Andern
Waare nur bloß verſchreyen wollte? Jch gehore
nicht zu der ehrwurdigen Anzahl, ich ſeufze nicht

mit, und denke wie der Haushofmeiſter im Land
prieſter, der alle politiſche Blatter las, und ſich,
ihres gegenſeitigen Widerſpruchs ohngeachtet,

A2 aus



4 J. Neber die Kritik
aus allen erbauete. Aber im Ernſt, thut denn
die bloße Menge ſo vielen Schaden? Jch ſollte

meynen, jedes Buch ſchade nur in ſo fern, als

es ſchlacht iſt, und kritiſche, wenn ſie gut ſind,
ſtifteten Nutzen, ſo viel ihrer auch ſeyn mogen.
Je mehr Stimmen auf dem Parnaß gehort wer—
den, und je verſchiedener die Urtheile ausfallen, je
mehr zeugen ſie von dem Geiſte der Freyheit, der in

der gelehrten Republik herrſchen foll, und den ich dem

Wachsthum der Litteratur fur eben ſo vortheil-
haft, als dern Deſpotiſmus fur nachtheilig erklare.

Hidrzu kommt, daß der ſpater,Urtheilende, wenn
er auch mit ſeinen Vorgangern einerley denkt, aber
nicht ganz einerley ſagen will, ſeinen Gegenſtand
in einem neuen Lichte betrachten, manches, das

andr. vernachlaßigt, ausheben, eigne Beweiſe,
Einwurfe oder Anmerkungen hinzuthun, und ſo—
nach uber verſchiedenes ſich ausbreiten muß, das

ſowohl dem Verfaſſer, als dem Leſer, oft das frucht
barſte Feld zum Nachdenken oöffnet. Kurz, die
Menge, jedoch guter, kritiſcher Schriſten findet an

mir ihren Vertheidiger.

Ein noch wichtigerer Punkt, in Abſicht deſ
ſen ich. von der herrſchenden Meynung der Kunſt-

richter abgehe, iſt die Art ihres Verhaltens ge—
gen junge Schriftſteller und große Meiſter. Jch

kann



und die Kunſtrichter. 5
kann die vornehme oder gleichgultige Mine un—
moglich recht ſprechen, mit der man die erſtern
bey ihrem Eintritt in die gelehrte Welt gemei—
niglich zu empfangen pfleat. Eine kalte Anzei—
ge, ein aus wenigen Stellen geſchleſſenes Gut
oder Schlecht fertiget den armen Anfänger, wo
ihn nicht der Schutz eines großen Mannes be—
gurſtigt, auf elnmal ab: und doch ſollte nie—

mand ſorgfaltiger beurtheilet werden. Anſre
Haller, unſre Leßinge, unſre Wielande, dieſe
Zierden des itzigen Jahrhunderts, watren ehe—

bem Anfanger; auf Au.fangern beruht die Hoff
nung des Vaterlandes, und ſie ſind es, die un—
ſern Ruhm kraftig befeſtigen oder vernichten.
Zwar iſt mir die Regel ſehr wohl bekannt, wel—
che die Lehrlingsarbeiten zu verbergen, und das

Publikum dann ſogleich mit einem Meiſterſtuck
zu uberraſchen gebietet: allein zu geſchweigen,

daß wir nicht lauter Meiſterſtucke bedurfen, um
wie viel leſenswerthe Bucher mochte uns die Be—
obachtung dieſer Regel bringen! Wo hat jeder
aufbluhende gute Kopf, der vielleicht in einem
Winkel Deutſchlands verſteckt iſt, kritiſche Freun—

de? und hat er ja ihrer, ſind ſie wohl auch un
parteyiſch und ſcharfſichtig genug, ihm die Dien—

ſte zu leiſten, welche er von den Kunſtrichtern,
obgleich oft vergebens, erwartet? Soll nun die—

A3 ſet



6 J. Ueber die Kritik
ſer gute Kopf eber nicht ſchreiben, bis er ſich ſelbſt
ſtatt aller Kunſtrichter ditnen kann und wenn
kann er das? ſo wird er es wahrſcheinli—
cher Weiſe nie thun, beſonders da mit den zun

nehmenden Jahren der Ehrgeiz, die Quelle der
lobenswurdigſten Handlungen, abzunehmen pfle
get. Jch riethe alſo bey ſolchen Umſtanden zur
Toleranz, und dachte, man duldete immer Lehr—
lingsſtucke, ſuchte aber die Verfaſſer derſelben zi

Meiſtern zu bilden. Man ſahe alſo, da es hier
weniger darauf ankommt, was ſie bereits gelei-
ſtet, als was ſie in der Folge zu leiſten verſpre—
chen, vornehmlich dahin, ob ſie zu dem Gegen—

ſtande, den ſie verſucht, Genie gezeigt haben.
Noch mehr; es kann ſich zuweilen treffen, daß
in einer ſonſt mittelmaßigen Schrift Funken von
Anlage, aber zu ganz andern Ausarbeitungen,
verborgen liegen. Dieſe in ſolchem Fall aufzuſu
chen, ihnen die Sphare, worinn ſie glanzen, oder
wenigſtens ſchimmern konnen, anzuweiſen, iſt die
wurdigſte, nur itzt oft vernachlaßigte, Pflicht des
Kunſtrichters. Eben ſo unſchicklich behandelt
man zuweilen die großen Meiſter. Man er—
theilt ihnen mit redneriſchen Figuren durchwirkte
allgemeine Lobſpruche, zeichnet einige der her—
vorſtechendſten Schonheiten aus, und, damit man

doch auch pflichtmaßig den Tadler mache, ſo

rugt



und die Kunſtrichter. 7
rugt man getreu die ſchieſe Zehe an dem Bilde
der Venus. Bequem genug mag dergleichen
Methode wohl ſeyn: aber wem nutzt ſie? Dem
Verfaſſer in der That nicht, der gemeiniglich
mehr verſteht, als der Recenſent, und daher auf

ſeine Ausſpruche wenig achtet. Dem Leſer? Die
ſen kann die Anzeige der Fehler nun wohl unter—
richten, weil er daraus den lehrreichen Satz lernt,
daß die großeſten Schriftſteller zu den Menſchen
gehoren: indeß ware der Vortheil fur ihn erhe—
blicher, wenn er zugleich die verſtecktern Schon
heiten entwickelt, und die leicht entſchlupfenden
Zuge bemerkt fande. Dadurch nahme ſein gu
ter Geſchmack immer mehr zu, wurde in Aus—
ſpahung des Guten und der Unterſcheidung deſſel—
ben vom Schlechten taglich geubter, und erreich

te endlich, was er ſo ſelten zu erreichen pflegt,

J.inheit.

Jch hatte mir vorgeſetzt, noch vom Ton der
Recenſionen etwas hinzuzufugen; allein da ich in

dieſem Punkte mit Herrn Leßing vollkommen
einerley denke, und ich das, was er hieruber ge—
außert, eben ſo paſſend auszudrucken, mich un
fahig glaube, ſo will ich lieber ſeine eignen Wor
te abſchreiben, die ich allen Kunſtrichtern zur

Beherzigung beſtens empfehle. „Meine Tonlei

A4 „ter,



3 IJ. Ueber die Kritik und die Kunſtr.

„ter, ſagt er im letzten der antiquariſchen Briefe,
„wurde dleſe ſeyn. Gelind und ſchmeichelnd ge—

„gen den Anfanger; mit Bewunderung zweifelnd,
„mit Zweifel bewundernd gegen den Meiſter; ab—
„ſchreckenid und poſitiv gegen den Stumper; hoh.

„niſch gegen den Prahler, und ſo bitter, als mog
„lich, gegen den Cabalenmacher.„
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Der goldene Spiegel, oder Ge—
ſchichte der Konige von Scheſchian, vier
Bande in goo. Leipzig. bey M. G Weid—

manns Erben und Reich.

1772.

ndem ich gegenwartig die Feder erareife: ha—
J be ich weder den Stolz, einen Wieland

vor meinen kritiſchen Richterſtuhl zu laden, noch

den lacherlichen Einfcll, ſeinen ohnedem genug
ausgebrelteten Ruhm in meinem kleinen Spren—
gel mit vollen Backen auszupoſaunin.

Meine Reſlexionen ſollen nicht dem Verfaſ—

ſer bey Verfertigung oder Ausbeſſerung ſeines
Werks, ſondern dem Leſer zu deſſen beſſerer Be—
nutzung zu Hulfe kommen. Den goldnen Spie—
gel fluchtig oder gar nicht geleſen zu haben, iſt
beynahe gleich viel, nur daß bey manchem das
erſtere noch ſchlimmere Folgen haben mochte, als
das letztere. Und doch erſtreckt ſich ein Theil ſei—
nes Nutzens vorzuglich auf diejenigen, welche
eben nicht genelgt ſind, ſich in dem Laufe der Ge—

Ag ſchichtt



10 II. Wielands goldner Spiegel.
ſchichte durch eignes Nachdenken aufhalten zu laf—

ſen. Sie eilen bis zur letzten Kataſtrophe be—
gierig fort, und nehmen nur zuweilen einen halb—

gefaßten Satz mit, welcher die wahte Mehnung
des Verfaſſers in einem ganz falſchen Lichte dar—
ſtellt. Dieſe fluchtigen Leſer nun ſollen auf die
aufſtoßenden Lehren aufmerkſam gemacht, und bey
Gelegenheit die Kiugheitsregeln des gemeinen Le—
bens aus der Staatskunſt bereichert werden.
Vielleicht verdienen auch einige bey der Lekture ge-

machten Beobachtungen ſchon an und fur ſich die
Bekanntmachung. Wenigſtens konnten ſie, als
ein Wort geſagt zu ſeiner Zeit, ihren guten Nu-

ten haben. Vor allen Dingen aber muß ich
meine Leſer mit der Abſicht des goldnen Spiegels
bekannt machen; und dieſes wird meines Erach
tens nicht beſſer geſchehen konnen, als indem ich

ihre Aufmerkſamkeit auf die vor dem dritten
Theile befindliche Vorrede zu richten ſuche. Denn

in derſelben pag. 19. 20. kundiget der Verfaſſer
ſelbſt die Abſicht ſeines Werkes an, indem er ſa—
get, die Geſchichte der Konige von Sche—
ſchian ſey eine Art von ſummariſchem Aus—
zuge des Nutzlichſten, was die Großen und
Edlen einer geſitteten Nation aus der Gt—
ſchichte der Menſchheit zu lernen haben.

Eben
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Eben daſelbſt gicbt er auch zu erkennen, nach
welchen Grundſatzen er hierbey verfahren ſey,
namlich, daß er in dieſem Buche die Sache der
Volker und die Sache der Furſten mit gleich viel
Wohlmeynung und Unparteylichkeit zu vertheidi—

gen geſucht habe.

Und was die Einkleidung anbelanat: So
kann er mit dem großten Rechte ſagen, daß ſein

Ton der Wurde und Wichtigkeit der Sache an—
gemeſſen ſey.

Das ubrige dieſer Vorrede enthalt die Urſa
chen, warum er eben dieſen und keinen andern

Weg, uns zu belehren, eingeſchritten ſey. Die—
ſe Urſachen will ich meinen Leſern im Auszuge

vorlegen, und ihnen bey Gelegenheit meine eignen
Gedanken daruber mittheilen.

Die Art, moraliſche Wahrheiten zu behan—

deln, iſt doppelt, entweder durch Theorien oder
durch Beyſpiele und Jnductionen.

Die Theorie ſcheint den Vorzug zu haben,

daß ſie die Wahrheiten in einem gewiſſen Zu—
ſammenhange darſtellet, in welchem man die

Verbindung der Wahrheiten unter einander beſ—

ſer zu durchſchauen, und ein weiteres Feld auf

einmal zu uberſehen glaubt. Ja Wieland
ſelbſt
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ſelbſt halt den Weg der Theorie fur den ſicher—
ſten, weil er nicht ſo, wie der andere, den beſchwer—

lichen Deutungen offen ſteht. Man hatte, ſagt
er, einem Caliqula oder Domitian einen ab—
ſtrakten Lehrbegrtiff uber die Staatsverwaltung
ſicher zuelgnen konnen, ohne beſorgen zu muſſen,
ibnen dadurch mißfallig oder verdachtig zu wer
den. Allein meines Erachtens iſt auch die bloße
Theorie nicht ganz von dieſem Uebel ſrey. Jur—
ſten, die noch lange keine Caligule oder Domi—
tiane waren, haben nicht ſelten die unſchuldigſte

Theorie uber die Folgen, die ſie ſelbſt daraus zu
ziehen beliebten, bitter angefeindet, und ich ha
be zu Beſtatiaung dleſes Satzes nicht nothig,
mich auf das Schickſal eines Wolfs zu berufen.
Wenn ich aber auch zugebe, daß die allgemeinen
Grundſätze dieſem Uebel weit weniger unterwor
fen ſind; ſo glaube ich doch mit Wielanden,
daß der Weg a poſteriori am geſchwindeſten
und gewiſſeſten zum Zwecke fuhre. Wie man—
cher Theoretikus glaubt einen Satz zu verſtehen,
deſſen ganzen Umfang und Jnnhalt er niemals

gehorig unterſucht hat. Und da auch der Weg
der Jnduetionen und Beyſpiele dem Kreiſe unſrer

Wirkſamkeit am nachſten liegt: ſo kann man
wohl ſicher behaupten, daß dieſe Methode, mo
taliſche Wahrheiten zu behandeln, die geſchickte—

ſte
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ſte ſey, obgleich dadurch das theoretiſche Syſtem

nicht ganz uberflußig gemacht wird. Aber man
wird vielleicht furchten, daß auf dieſe Weiſe
unſre Kenntniſſe zu einſeitig gerathen mochten;
und ich muß geſtehen, daß dieſer Einwurf aller—
dings treffend ſey, wenn man, wie viele ge—
wohnt ſind, nur einzelne Charaktere ſchildert,
und Geſchichten aus ihrem Zuſammenhange ge—
riſſen vortragt. Man gerath alsdenn in Ge—
fahr, daß uns jeder Moraliſt ſeinen eignen Cha
rakter, als den beſten, aufdringt, indem er ihn
bloß von der einen, und zwar von der vortheil—
hafteſten Seite zu ſchildern ſucht. Dieſes iſt

gerade das wirkſamſte Mittel, die Moral noch
immer mehr zu verwirren, und ſelten bringen da—
her die Sittenſchildereyen den verſprochenen Mu—

tzen, wenn ſie nicht die volle Wirkung des gan
zen Charakters empfinden laſſen. Dieſes aber
kann nicht leicht anders, als in ganzen Geſchich-

ten und Erzahlungen geſchehen. Man ſieht
alsdenn, wie edel die Grundlage dieſes oder je—
nen Charakters iſt, man bemerket aber auch zu—
gleich, wie dieſer oder jener Zug in demſelben die
Wirkung des Ganzen ſchwacht, und oft gar auf—

hebt. Jch lerne den rauhen Charakter des Bie—
dermanns nach Wurden ſchatzen, ich ſehe aber
auch, um wie viel glucklicher er ſelbſt, und um

wie
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wie viel fruchtbarer ſeine Thaten und ſein Bey
ſpiel geweſen ware, wenn er ſich hatte die Mu—
he geben wollen, ſeinen Charakter mehr abzu—
ſchleifen.

Es hatte alſo Wieland kein ſchicklicher Mit—
tel zu dem vorgehabten Zwecke wahlen konnen,

als ſeinen goldnen Spiegel, und mich deucht, ich
verdiene Dank, daß ich die Leſer auf eine lehr—
reiche Vorrede aufmerkſam gemacht, welche von

manchem unter ihnen ganz oder zum Theil mag
ſeyn uberſchlagen worden.

Und nun glaube ich ſie zur Beurtheilung des
Plans von dieſem Werke hinlanglich vorbereitet
zu haben.

Die Geſchichte der Konige von Scheſchian laßt

Wieland dem Sultan Gebal, zu deſſen Beleh—
rung ſie geſchrieben worden, theils durch die ſcho—

ne Nurmahal, ſeine Gebietherinn, theils durch
den Philoſophen Damiſchmende, alle Abende
nach und nach ſtuckweiſe vorerzahlen, und alle
machen hierbey nach der Reihe ihre Anmerkungen

und Reflexionen. Dieſe Methode nun verſchaff.
te ihm naturlicher Weiſe folgende Vortheile.
Hierdurch bekam die Sache ein dramatiſches An
ſehen, eine angenehme Mannichfaltigkelt, und

etwas Charakteriſtiſches im Ausdrucke, und doch

wurden
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wurden dabey die haufigen Unterbrechungen und

die gekunſtelten Wendungen, welche ein form—
licher Dialog verurſacht haben wurde, glucklich
vermieden. Das auf dieſe Weiſe entſtandene
Werk laßt Wieland, 'in das Chineſiſche uber-
ſetzt, dem Kaiſer Tai Tfu zueignen, ſodann aber
in die lateiniſche Sprache, und aus dieſer in die
deutſche ubertragen. Dieſes gab wirderum dem
Verfaſſer Gelegenheit, einige Anmerkungen, wel—
che die Anwendung auf unſer gegenwartiges Zeit—

alter erleichtern, beyzufugen. Da er jedem Ue—
berſetzer eine eigne Denkart gegeben, und alſo

auch ihre Anmerkungen dieſer ihrer Denkart ge—
maß einrichten konnen: So iſt durch dieſe ver—
ſchiedene Schattirungen die Annehmlichkeit dieſes
Lehrbuches um ein Großes vermehrt worden.

Der Schonheit der außerlichen Form des
Vortrages entſpricht die Vortrefflichkeit des Jnn
halts vollkommen.

Er konnte ohne Zweifel die Großen und Edeln
einer Nation nichts Angelegeners lehren, als wie
muhſam die Pflichten eines Vaters des Voikes
ſind, wie wenig Menſchen, die im gemeinen Le—

ben eine glänzende Relle ſpielen konnten, einen

Thron zu zieren im Stande ſind, daß man ſie
aber doch erſt zu guten Menſchen bilden muſſe,

ehe
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ehe man hoffen konnte, gute Furſten von ihnen
zu haben; wie viel Anſtrengung der Seelenkraf—
te zu gewiſſenhafter Verwaltung des koniglichen

Amtes erſordert werde; daß der Furſt ſo gut, wie
der Unterthan, ſeine unverletzliche Zwangs—
pflichten habe, daß man ihm uber die ſorgfalti-
ge Beobachtung derſelben kein Compliment ma
chen muſſe, als ob er ſeinem Volke dadurch eine
uberflußige Gnade zugewandt hatte; daß er
nur die Bedingung, unter welcher er Herrſcher
iſt, erfulle, wenn er ſeine Ruhe, ſein Vergnu—
gen dem gemeinen Beſten auſopfert; daß er fur
die ſtrengſte Erfullung aller ſeiner Pflichten durch
das Vergnugen, Menſchen begluckt zu haben,
hinlanglich belohnet werde, und daß er dabey auf

die dumme Schmeicheleyen ſeiner Zeitgenoſſen und

den larmenden Nachhall verblendeter Jahrhun

derte freudig Verzicht thun konne.

Wie glucklich iſt der Kunſtgriff, vermoge
deſſen er uns ſelbſt aus dem ſtufenweiſen Verderb

niſſe, worein Scheſchian durch einen ausgebreiteten
Luxus und eine zu hoch getriebene Dellkateſſe der

Empfindungen verſiel, und aus dem wohl ange—
brachten Contraſte dieſer Geſchichte mit dem Zu

ſtande der Kinder der Natur unvermerkt den
Schluß machen laßt, daß wenn ein Jurſt ſeine

Unter
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Unterthanen glucklich machen wolle, er ſie ge—
wohnen muſſe, den Geſetzen der Natur treu zu
verbleiben, daß er zwar ſeine Volker empfind—
ſam bilden, dabey aber eine ausartende Delika—

teſſe verhuten, und wenigſtens den großten und
beſten Theil der Unterthanen, das Landvolk, und

uberhaupt die niedern Stande fur der anſtecken—

den Seuche des Luxus zu verwahren ſuchen
muſſe.

8Da ich bey Entwickelung der einzelnen Schon

heiten des Werkes Gelegenheit genug haben wer—
de, die Verbindung der verſchiedenen Lehrſatze mit

einander, undgie Kunſt des Verfaſſers, ſolche
nach und nach gehorig vorzubereiten, in vollem
Uchte zu zeigen: So werde ich ſum meinen
Leſern nicht lange Weile zu machen, hier ab
brechen, und zur Beurtheilung des einzelnen

fortgehen.

Jn der Zueignungeſchrift beklaget der chi—
neſiſche Ueberſetzer mit dem vollen Nachdruck ei—

nes Patrioten, das traurige Loos der Jurſten.
Sie, welche ihre Macht hoch uber ihre Neben—
menſchen erhebt, ſind ohnniachtiger, als der ge—

ringſte ihrer Unterthanen. Sie muſſen mit
fremden Augen ſehen, mit fremden Ohren ho

B— ren,
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ren, und durch fremde Hande wirkſam ſeyn.
Jndem ſie ſich, wie es ihnen obliegt, beſtreben,
das Ganze in das Auge zu faſſen, entgehen die
einzelnen Gegenſtande, aus welchen das Ganze
zuſammengeſetzt iſt, und ohne welche das Ganze
nicht beſtehen kann, ihrer beſondern Aufmerk-
ſamkeit.

Jndem der Furſt ſein Volk in den Schooß
der Ruhe und Gluckſeligkeit zu bringen glaubt,

uberliefert es der Eigennutz ſeiner Diener dem
Verderben auf immer. Auf der Wahl dieſer
Diener beruhet das Gluck der Furſten und des
Volkes. Freylich wiſſen Betjger den Glanz
der Tugend beſſer nachzuheuchein, als der Tu—

gendhafte ihn durch ſein Aeußeres, ſeine Wor—
te und ſeine Thaten. zu bezeichnen pfleget.
Aber der chineſiſche Ueberſetzer glaubet, daß
man außer einer aufrichtigen Liebe zur Wahr
heit nur ein geubtes Auge vonnothen habe, um
das Laſter zu entlarven, und die Tugend un—

ter ihrem beſcheidenen Gewande zu entdecken.
Um nun dieſes geubte Auge zu erhalten, iſt ſei—
ner Meynung nach, die ich von ganzem Her—
zen unterſchreibe, nichts dienlicher, als die Ge—
ſchichte der Weisheit und Thorheit, der Nei—

gungen und Leidenſchaften, der Wahrheit und
des



II. Wielands goldner Spiegel. 19
des Betruges in den Jahrbuchern des menſchli.
chen Geſchlechts auszuforſchen. Dieſes fuhret
den chineſiſchen Ueberſetzer gleichſam von ſelbſt

auf die Geſchichte von Scheſchian und den Schluß
ſeiner. Zueignungsſchrift.

Die Fortſetzung folgt kunſtig.

B2 Il. Blu
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III.

Blumenleſe fur das Jahr 1773.
Gottingen bey Dietrich.

Cedermann, der aus dem wahren Geſichts
J punkte dergleichen jahrliche Sammlungen

beurtheilet, muß ſie, glaube ich, fur die ergoö—
zzendſten Phanomene erklaren, die keinem Deut
ſchen, der den poetiſchen Ruhm ſeines Vaterlan
des hochachtet, gleichgultig ſeyn konnen. Da
ſie mehrentbeils Uebungsſtucke junger, ſich erſt
bildender Kopfe enthalten, ſo laſſen ſie uns den
allmahligen Zuwachs derſelben von Zeit zu Zelt

gleichſam mit einem Blick uberſehen, und ſie die
nen in ſolcher Betrachtung ſtatt eines Archivs,

das der kunftige Hiſtoriograph unſrer Dichtkunſt
ohne Zweifel ſehr nutzlich gebrauchen wird. Voll—

kommenheit von ihnen zu fodern, ware hochſt un
gereimt; genug, wenn nichts ganz mittelmaßi.
ges darinne Platz gefunden. Und dafur hapſich

der Herausgeber dieſer Blumenleſe faſt durch—
gangig gehutet. Die meiſten Beytrage machen
ſowohl ſeiner kritiſchen Wahl, als ihren Verfaſ—
ſern Ehre. Eo iſt billig, daß ich hier das vor

treffliche
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treffliche Fragment Wielands, die Gedanken
bey einem ſchlafenden Endymion, zuerſt nen
ne, worinne er ſich mit dem ihm gewohnlichen
originellen Humor der Phantaſten annimmt, den
Genuß deſſen, was die guten Gotter geben,
empfiehlt, und die Stoik verſpottet. Außer dem—
ſelben und noch eirigen andern Arbeiten von Mei
ſterhanden verdienen auch die Gedichte vieler jun

gen Genies großen Beyfall, und ich glaube ge—
gen ſie fur die Zufriedenheit, die ſie mir ver—
ſchafft haben, wirklich dankbar zu ſeyn, wenn
ich ihnen meine ausfuhrlichen Anmerkungen dar—

uber mittheiel. Alſo B. an Daphnen
Ein Ued voll melankoliſcher Zartlichkeit, das vor

ſeinen ubrigen allen die meiſte Anlage muthmeßen

laßt. Blums Rhapſodie eines Patrioten
Sie iſt ſchon, voll ſtarker und wohlgewahlter Aus—

drucke, und. ſo viel es das Silbenmaaß der zwo

letzten Zeilen erlauben will, harmoniſch. Denn
ich kann nicht laugnen, daß die acht: oder achte—

halbfußigen Trochaen wenigſtens mein Ohr be—
leidigen. Jhre einformige Lange macht den pra.
ciſeſten Gedanken ſchleppend, und nicht ohne Ur-
ſache haben ſie unſre beſten Dichter faſt durchge—

hends vermieden. Ware Herr Blum ihnen ge
folgt, und hatte lieber das Silbenmaaß. der zwo

erſten Zeilen in der dritten um einen halben, und
J

B 3 in
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in der vierten um anderthalb Fuße abgekurzt, ſo
wurde es dem Gedicht ſelbſt zum Vortheil gerei—

chen. Sonſt finde ich ſehr wenig daran zu ta
deln; nur die Wendung

Jſt es nicht des edlen Stammes, ſeiner hundert Ah—

nen Geiſt,
Den in Friederichs Triumphen aller Zeiten Nach

hall preiſt 7

will mir unpaſſend und geſucht ſcheinen, und ich
wunſchte dafur in dem truumphirenden Fried—
rich leſen zu kunnen. Eine Jdylle von dem nam
lichen Dichter iſt in ihrer Art eben ſo ſchon, als
die Rhapſodie, wo ſie nicht dieſelbe noch uber—

trifft. Die ſanfte, einfaltige Sprache, und die
angenehme Verſchiedenheit der Bilder, die darinn
herrſcht, zeichnen ſie, ohugeachtet des ſchon bearbei
teten Jnnhalts unter vielen ihren Schweſtern ſehr
merklich aus. Ueberhaupt ſehe ich gemaßigtes
Feuer und Beſtreben nach Richtigkeit (correctneſs)

ale das Eigenthumliche des Verfaſſers an. Bur
gers Lied an die Hoffnung Benynahe alle

RKunſtrichter haben einmuthig ihm Gercrchtigkeit
wiederfahren laſſen; ein Beweis, daß es auf un
widerſtehliche Art ruhren muß. Und gewiß die
liebliche Melodie der Verſe, der einſchmeichelnde,

“hmelzende Ton des Ganzen verſprechen uns in

der
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der Zukunft einen Dichter, der ganz vorzuglich
den Namen eines Dichters der Empfindung be—
haupten kann. Wie treffend ſind nicht die Ge—
mahlde der verſchiedenen Hoffnungen, womit ſich

Ungluckliche troſten, wie herzandringend der Ue
bergang von der Verzweiflung, die itzt den Gift—
becher zum Munde ſuhrt, zu der Quaal der ver
ſchmahten Liebe, wie petrarchiſch die Beruhigung

derſelben mit den Ausſichten in ein beſſeres
Leben!

Vielleicht iſt ſie die letzte,

Die Thrane, die itzund
Dein trubes Auge netzte!

Bald haucht vielleicht dein Mund
Den Seufzer ihr entgegen,
Dem Lieb' und Gluck verliehn,
Das Madchen zu bewegen,
Das unempfindlich ſchien.

Und hort ſie dich auf Erden

Nicht unter Sterblichen;
SGie kann die Deine werden
.Noch bey den Seligen,

Bey. Seligen, wo Liebe

Die Seelen alle fulltt,
Und jede Bruſt die Triebe
Der andern Bruſt vergilt.

B 4 Wenn
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Wenn ſonder Erdenmangel

Verjungt dein Antlitz biuht,
Und Anmuth ſchoner Engel
Aus deinem Auge ſieht;
Wenn ſich zur Engelſeele

Die deinige verſchont,

Und himmliſch deine Kehle

Zur Himmelsharfe tout:

Dann lohnt ſie deine Treue,
Jhr leeres Herz beſchleicht

Erbarmen oder Reue
Voll Zartlichkeit vielleicht;
Vielleicht im Paradieſe
Wahlt ſie auf der fur dich
Zur Ruh beſtimmten Wieſe
Die nachſte Laube ſich.

Aber nun, um dem Verdachte der Parteylichkeit
zu entgehen, muß ich wohl auch einige Fehler ru-

gen. So mißfallt mir z. B. das letzte Wort in
der Stelle

J

Erſtorbne, kalte Safte
Belebt dein milder Schein.

Ferner tadle ich, und aus einer doppelten Urſa—
che, die achte Strophe; einmal, weil deren erſte
Halfte fur den melankoliſchen Jnnhalt zu matt

iſt,
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iſt, und ſodann, weil die Abanderung der Con—
ſtruction den Zuſammenhang ſtort. Endlich
wunſchte ich in der eilften Strophe anſtatt der
Zeile

Wenn Harm mich wurgeh wurde,

lieber

Wenn Gram erdrucken wurde,

zu leſen. Jch komme zu den Minneliedern
deſſelben Verfaſſers. Einige Kunſtrichter haben
ſie gelobt, und ich lobe ſie mit; allein aus einem
andern Geſichtspunkte, nur weil ſie, an ſich be

trachtet, ſchon ſind, denn die gluckliche Nachah—
mung unſrer alten Minnelieder weis ich nicht
darinn zu entdecken. Eigne, altritterliche Ga—
lanterie, außerſte Feinheit der Empfindung, die

nachlaßigſte Simplicitat und ein origineller alt—
deutſcher Ton machen das Charakteriſtiſche dieſer
ehrwurdigen Denkmaler aus, wovon ich hier
wenig antreffe. Ueberhaupt muß der, der ſie nach—

ahmen will, ſich zuforderſt in ihren Geiſt einſtu
dirt haben, und dann wird er bey jedem Ver—
ſuch immer lebhafter fuhlen, was fur oſt unuber—

ſteigliche Schwierigkeiten ſeinem Unternehmen
entgegenſtehen. Da ſo viele Worte, ſo virle
Wendungen entweder verloren gegangen, oder

B 5 doch
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doch einen Theil ihrer Bedeutung verandert, ſo

iſt er unzaähligemal genothigt, den ganzen Schatz
ſeiner Sprache zu durchiaufen, um nur ahnliche
Zeichen fur dieſelben Jdeen auszufinden; und
nicht ſelten wird ſellfe Muhe vergebens ſeyn, nicht

ſelten wird er moderne Ausdrucke brauchen muſ—
ſen, die ſeinem Gedicht in den Augen erleuchte—
ter Kenner das Anſehen einet Zwittergeburt ge—
ben. Kurz, die Nachbildung der Minnelieder

ſcheint mir ſehr mißlich. Man berufe ſich ja
nicht auf die Bardengeſange. Wir beſitzen von
denen alten Muſtern fein einziges, folglich kon—
nen wir auch keine Vergleichungen anſtellen, und
die itzigen. in Abſicht des Tons immer ſo vollkom—

men glauben, als wir wollen. Das vierte Ge—
dicht des H. Burgers iſt ein ſehr ruhrendes
Danklied, und verrath mir das glucklichſte Ta—
lent zu einer bis itzt wenig bearbeiteten Gattung,
zu moraliſchen Liedern, die zwiſchen den ei—
gentlich geiſtlichen und eigentlich ſcherzhaften das

Mittel halten, und die Verbeſſerung des Ge—
ſchmacks und des Herzens befordern wurden. Jn

der i4ten Strophe wollte ich den Wirrwarr lie-
ber mit Wirbel vertauſchen. Von Claudius,
die Henne, eine Fabel, und Ungleichheit,
Anlage zur drollichten Satire und Humor zeich

nen dieſen Verfaſſer aus. Jch will die beyden
Gedichte
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Gedichte aus bewegenden Urſachen nach der Lang

herſetzen.

Die genne.

Es war mal eine Henne fein,
Die legte fleißig Eyer.
Und pflegte dann ganz ungemein,

Wenn fie ein Ey gelegt, zu ſchreyn,

Als war' iin Hauſe Feuer.

Ein alter Druthahn in dem Stall,

Der Fait vom Denken machtt,
Ward bos darob, und Knall und Fall
Gieng er zur Henn' und ſagte

GIcch dachte: Nachbarinn, das Schreyn war nich
vonnothen;

Und weil es doch zum Ey nichts thut,

So legt das Ey, und danit gut;
Hort, ſeyd darum gebeten!
Jhr wißt es nicht, wie's durch den Kopf mir geht

Hm, ſprach die Nachbarinn, und that

Mit.einem Fuß vortreten:
Jhr wißt wohi nicht, was heuer
Die Mode mit ſich bringt, ihr ungezognes Vieh:;

Erſt leg ich meine Ever,
Dann recenſir' ich ſie.

Ungleie
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Ungleichheit.

Voltair' und Shakeſpear? Der eine
J

Jſt, was der andre ſcheint.
NPeiſter Arouet ſagt: ich weine!
Und Shakeſpear weint.

Von Cramer, Petrarka's Wiedererinne—
rung bey der Quelle zu Vaucluſe Halb
Nachahmung, halb Ueberſetzung, in ſchonen

Perſen, aber nicht im Geiſt des Petrarka, auch
das choriambiſche Silbenmaaß ſinde ich unſchick
lich; eine Behauptung, die ich bey Gelegenheit
ausfuhrlicher rechtfertigen will. Von Eſchen—

burg, Daphnens Beruhigung aartlich
und wohlklingend. Gotters Epiſtel an Ma—
dam Henfel Hunmeriſtiſche Betrachtungen
uber die Verſchiedenheit des Geſchmacks, luſtige

und ernſthafte Schilderungen der wahren von al
lem Flitterputz entkleibeten Große, und ſtren
gir Tadel unſrer Gleichgultigkeit gegen die
Kunſt der beſten Schauſpieler wechſeln darinn
auf eine ſo unterhaltende Art ab, daß ich in
die Verſuchung gerathe, ihrem Urheber vorzug

lich dieſes Feld anzupreiſen, ob ich gleich ſeine ly-
riſchen Gedichte, welche bisher in den Almana
chen erſchienen, nicht mit dem Auge des hami

ſchen Ricenſenten in der Klotziſchen Bibliothek an
ſehe.
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ſehe. Von Holty, bey dem Tode einer NRach—
tigall, an die Phantaſie und an Teuthard
ohngeachtet der empfindungsvollen Ausdrucke des
erſtern, und der anmuthigen Bilder des zweyten
Gedichts, ziehe ich dennoch das dritte beyden weit

vor. Durchgehends herrſcht der Grad der Be—
geiſterung und der ſtarke Ton, welche das wahrt
Odengenie ankundigens Man urthelle aus fol

genden Strophen.

Muſe Teutoniens,
Du bieteſt deiner Schweſter, der Brittinn, Trotz,
Und aberfleugſt ſie bald! Du lachelſt,

Muſe, der gauckelnden Afterſchweſter,

Die in den goldnen Salen Lutetiens
Jhr Liedchen klimpert. Schande dem Sohne Ten

Der's durſtig trinket, weil es Wolluſt
Durch die entloderten Adern ſtromet!

Kein deutſcher Jungling wahle das Madchen ſich

Das deutſche Lieder haſſet, und Buhlerſang
Des Galliers in ihrer Laute

Tandelnde Silberakkorde tonet!
J

Schwing deine Geißel, Sanger der Tugei
ſchwing

Die Feuergeißel, welche dir Braga gab,

Die Natternbrut, die unſre deutſche
Redlichkeit, Keuſchheit und Treue todtet,

Zuruckzuſtauyven
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Von L. Klaglied eines Bauern uber den Ver—
luſt ſeiner Hannchen ſchon und völlkommen
charakteriſtiſcch. Michaelis Gedichte Wie
ſehr ſchmerzt es mich, alle die großen Hoffnun—
gen, die ſich Deutſchland. von dieſem vortreffli—
chen jungen Genie machte, ſo auf einmal und ſo

fruhzeitig vernichtet zu ſehen! Ach er ſtarb
und in ihm haben wir mihhr als einen kunftigen

.Juvenal verloren. Denn obgleich ſein Talent
zur Satire und zur ſtrafenden Satire das her—
vorſtechendſte war, ſo beſaß er doch zarte Em—

pfindung, Einbildungskraft und Humor genug,
um auch noch auf einer andern Bahn Lorbern zu
brechen. Wie ruhrend iſt ſein Gedicht auf

Gleims Garten!

Kleine Veilchen, bluht nur, bluht!
Wenn der Lenz euch wieder ſieht,

„Werd ich freylich Veilchen finden:
Aber keine fur Gleminden.
Wenn die Roſe ſich durchbricht,

Werden Roſen mich entzucken:

Aber fur Gleminden nicht
Weerd' ich dieſe Roſen pflucken;

Nicht an meines Freundes Hand
Dieſe Feigen, dieſe Trauben,

Dieſe Pfirſich an der Wand
Unter Engelkuſſen rauben;

Fern
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Fern in einem oden Thal,
Von der Schwermuth eingezaunet,
Werd' ich weinen, bis einmal
Jch auf Erden ausgeweinet.

Dann ihr Veilchen, bluht nur, bluht!
Wenn der Lenz uns wieder ſieht,

Werd' ich alle mit Gleminden
Alle Veilchen wieder finden.

Wenn die Roſe ſich durchbricht,
Wird mein Schatten ſich orheben,
Und ein Glanz von meinem Licht
Ueber jeder Roſe ſchweben,

Die Glemindens Finger bricht.

Dieſe Pfirſich, dieſe Feigen
Schirm' ich dann fur meinen Freund:
Segen ſey mit allen Zweigen,
Wenn mein Schimmer ſie beſcheint!
Meines Freundes liebſte Laube
Full ich ganz, und insgeheim

Girr' ich oft als Turteltaube
Ueber ihn und girre Oleim.

Jch wurde nicht mude werden, ſie alle abzuſchrei—
ben, wenn es der Raum erlaubte: ſie ſind alle
auf verſchiedene Art ſchon; nur in den Kuſſen
iſt die Perſonifieation derſelben wohl zu gewagt.
Von Frhr. von RN. bey einer Trauung und

zan H. v. B. Einem Mann, dir die wenigen
Zwiſchenaugenblicke ſeiner großen, offentlichen Ge—
ſchaffte den Muſen widmet, etwa zween oder drey

Fehler:
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Fehlerchen aufzufangen, mochte eher Chikane als

Kritik ſcheinen. Der melankoliſche Ausdruck des

erſtern und der ſtarke Ton des zweyten Gedichts
zeuc,een ihrer ohngeachtet von einer Anlage, die
wir bald nur bey mehrern Freyherren zu ſehen

wunſchten. Q. an die Freyherrin v. B.
Ein bekannter Gedanke, in einer ſehr artigen
Wendung vorgetragen. Raufseiſen an die
Zephire Dieſer junge Sanger verdient alle
mogliche Aufmunterung, denn er beſſert ſich merk—

lich: nur die Gte Strophe ſeines empfindungs-
vollen Liedes granzt an die Proſe. K. E. K.
Schmidt uber Sellmars Tod Der An—
fang iſt etwas zu gekunſtelt, ſo wie der Gedanke,
daß Sellmar zur Rechten Gottes ſitzt, uber—
eilt: in der zwoten Halfte aber herrſcht ſchon meh
rere Simplicitat, und ſie athmet den Geiſt des

Petrarka. F. Schmitt, die Geſichte, eine
Petrarchiſche Ode Voll Einbildungskraft,
nur der ſuße, ſchleichende Ton des welſchen Dich—

ters iſt nicht getroffen. Unzer an Eliſens
Geiſt Dieſer junge Zogling der Muſen ver

dient es, daß ich ihn etwas ſorgfaltiger beurtheile.
Er beſitzt wirklich Genie, das kann man nicht

laugnen; aber ſeine bluhende Einbildungskraft
leitet ihn auf ſeltſame Abwege. Wozu, um des
Himmels willen! Die Elegie im chineſiſchen Ge—

ſchmack



III. Blumenleſe fur das Jahr 1773. 33

ſchmack S. 57. die der wenigſte leſen, und faſt
niemand ohne Muhe verſtehen wird, da er uns
deutſche Gedichte geben konnte, welche ihrer Ver—

ſtandlichkeit ohnerachtet ihm Ehre bringen ſollten.
Die Fahigkeit, Bilder mit Empfindungen zu ver-
weben, und eine der Petrarchiſchen ahnliche Ma—
nier leuchtet aus dem Geſange an Eliſens Geiſt
deutlich hervor, und er iſt bis auf nur ſehr gerin—

ge Flecken vortrefflich. Hierunter zahle ich die
langen Trochaen, die den Schluß mancher Stro.
phe verunſtalten, und einige fehlerhafte Ausdrue

cke, z. B.
Schwebſt du nicht in jenen Sonnenſtralen,

Die der heiße Sirius verſchickt?
Warum muſſen denn eben die Stralen des Si—

rius, nicht eines andern Sterns, ihr zum Aufent.
halte dienen? Ferner

Warmt in einer Sonne Feuer
Sich die Andacht deiner Seele, welcher zwiſchen En

geln lebt?

Andacht, welche nicht ſchon warm iſt, iſt keine

Andacht. Vß.—. die beyden Schweſtern bey
der Roſe Nievdlich, auch in Abſicht der Vers-
art. X— das ſchlafende Madchen Dlie—
ſes Gedicht mag die unmittelbare Empfindung des

eſers ruhmen.

C Noch
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Noch vom ſußen Schlummer uberſchattet,

Lieget dort die kleine Betty da:
Schoner ſchlaft vom Schweſtertanz ermattet,

Nicht im Schooß der Mutter Thalia.
Unſchuld wohnt auf ihrem Augenliede,

Amor bettet auf der Wange ſich,
Und in ihrem Herzen wohnt der Friede,
Der durch ſie aus meiner Seele wich.

Y. Amor und Galathee Jch beziehe mich
ganzlich hier auf das Lob, das ich bereits an ei—
nem andern Orte Herrn O. ertheilt habe.

n J
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IV.

Almanach der deutſchen Muſen auf
das Jahr 1773. Leipzig, bey

Sbchwickert.

venn ich dieſen Almanach ohne EinſchrankungW der Gottingiſchen Blumenleſe gleichſchatz.

te, ſo ware das bloß ein Compliment, das man
auf die Rechnung meiner Furchtſamkeit ſchreiben,

und Herr Schmidt, der praſumtive Herausge—
ber, mir, nach ſeiner Liebe zum Freymuthigen,
vornehmlich verdenken mochted Jch ſage es alſo
lieber ganz ohne Ruckhalt, daß die gegenwartige
Sammlung von Gedichten (denn mit ihr habe
ich allein zu thun) der andern an innerer Gute
nachſteht, daß ſie uns nicht ſo viel gluckliche Ver

ſuche junger, aufbluhender Kopfe darbietet, und
daß man hier mehrere mittelmaßige, ja ſogar

einige elende, ungeſittete Stucke antrifft, deren
Weglaſſung die Anzahl' der Seiten um etwas ver—

mindert, aber die Zufriedenheit der geſchmack—
vollern und feinern Leſer gewiß vermehrt hatte.
Wie gegrundet mein Urtheil ſey, wird die kleine
Muſterung zeigen, die ich itzt mit dem großeſten
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Theil der Verfaſſer anſtellen wil. Blum
So bald man das Jahr in Erwagung ziehet, da

er ſeinen Geſang des Odergottes verfertiget?),
ſo bald muß die Kritik manches von ihrer Stren—
ge nachlaſſen. Er hat ſich wahrſcheinlich Ramm—

lern zum Muſter gewahlt, und ich wurde glau—
ben, daß er beſonders auf die Ode: Wie lange

ſchwingt die raſende Megare die Fackel? Ruck—
ſicht genommen, wenn ſie damals bekannt gewe—

ſen ware. Hier ſo wie dort Vergleichung der

Thaten Friedrichs und Herkules, hier ſo wie
dort dieſer Vergleichung der großeſte Theil des
Ganzen gewidmet. Jndeß hatte, meinem Be—
dunken nach, H. Blum das Gemalde von den
Zuruſtungen des Halbgottes zum Kampf mit dem

Kakus wohl etwas abkurzen, und die ekeln Ge—
genſtande (Str. 6.) nicht ſo ins Ucht ſtellen ſol—

len. Ueberhaupt iſt der Einfall, die Thaten
des Herkules zu nutzen, zuverlaßig noch bey
Rammulern weit paſſender. Rammler wollte die

Konige bewegen, ſeinem Helden wieder Verſoh
nung zu ſchenken, dä er ruhmvoll ſo vielen Ge—
fahren entgangen ware. Nun konnte er unmog—
lich deſſen eigne Triumphe uber ſeine Feinde ih—
nen geradehin vorhalten, er erzahlte ihnen alſo
bloß ein Exempel, wo er den Zug, daß Juno

dem
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dem Herkules den Nektar zuerſt angeboten, außer—
ordentlich fein anbringt. Doch ich will die Pa-

rallele nicht fortſetzen. Sonſt bemerkt man in
H. Blums Geſange pathetiſche Stellen, die ei—
nem etwa tsjahrigen Junglinge Ehre machen.
Ch. Obgl ich krines ſeiner Gedichte ganz
ſchlecht iſt, ſo verdienen doch ohne Zweifel die er—

ſtern beyde vor allen den Vorzug. Es ſind
Kriegslieder eines rußiſchen Officiers, und
ſehr gluckliche Nochbildungen der Gleimiſchen.
Eben der Heldenenthuſiaſmus, eben die kunſtloſe,
gedrangte und kraftige Sprache. Das Charakte—
riſtiſche des Ruſſen ſchimmert durchaehends her
vor, und außer den zwo folgenden Strophen

Nur Amor, der in ſtiller Nacht
Den Krieg mit Madchen liebt,
Und ſluchtet, wo in Mannerſchlacht
Es was zu fchlagen giebt;

Der rieſ: O Weh! Der Grenadier,
Der Liebe ſang, ſingt Streit!
Trifft er hier zeitiger die Thur
Zu der Unſterblichkeit?

finde ich daran nichts zu tadeln. Dieſe aber
ſcheinen mir. ein mußiger und unſchicklicher Aus—

wuchs: mußig, weil Amors Klage uber den
Grenadier mit dem Ganzen in gar keiner Verbin

Cz dung
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dung ſtehet; unſchicklich, weil nicht der Grena—
dier ehedem Liebe geſungen hatte. Unter den an—
dern Gedichten gefallt mir das an Anakreon am

wenigſten. Die in ihm enthaltene ſchone Jdee
foderte eine ihr angemeßnere Ausfuhrung. Vor—
namlich iſt mir der Gedanke in der 2ten Strophe,

daß H. Ch. darum dem ſchwanenhellen Greiſe
den Vatrbyton nicht beneiden darf, weil er itzt die

Leiden der Kiebe ſingt, da jener bloß ihre
Spiele ſang; ferner die ſonderbare Urſache in
der aten, daß er, weil ſeine Doris ſterben
konne, Anakreons Gluck, der Fuhrer des Zu—
ges der Liebe zu ſeyn, und Herz den dummen
Madchen, ſo wie den geſcheuten Lob und
Preis zu ſingen, nicht ſuchen wolle, und der
pröſaiſche Ausdruck in der Gten anſtoßta. Cra—
mer, an ſeinen Vater bey Bernſtorfs Tode
Ob ihm gleich noch der hohe lyriſche Adlerflug
nicht gelingen will, ſo verrath er ſchon immer Star
ke genug, um uns hoffen zu laſſen, daß er in der
Ode einmal ſeinen Vater weit ubertrefſen werde.
Folgende Strophen, ohngeachtet des bezeichneten
Fehlers, erhalten gewiß durchgangigen Beyfall.

Erntſinke meinen Handen,
Schwache, mit Thranen bethaute Leyer!

Ihr nie entweyhten Harfen, ſo Wahrheit ſtets
Bey hohen Hymnen leitete! Was ihr tont,

Das
J
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Das glaubt der Enkel, denn vergendet
Habt ihr den Weyrauch des Lobes nimmer

An keinen Furſten, keinen Eroberer,
Groß unter Heiden, unter den Menſchen klein,
Wenn andre Sanger gleich ihm frohnten;
Stromet, umſchattet von der Cypreſſe

Nachtſchwarze Zweige, ſtromet in Lieder aus!
Jhr nur, ihr durft es. Breitet es weit umher
Des ehrenpollen Angedenken,

Blumenduft ahnlich in lauterm Aether,

Wenn unter jungen Lauben Umſchattungen
Dein Schimmer, Mondnacht, ernſter Betrachtung

winkt

Nur an einigen andern Orten hatte der Dichter
ſeine Gedanken naher zuſammenfaſſen, und beſon

ders die Stelle, wo er ſagt, daß auch der Neid
Bernſtorfen keines der menſchlichen Fehle
zeyhen konnte, vertilgen ſollen. Denis
Seine Gedichte ſind diesmal von ſehr verſchiede—
nem Werth. Manche darunter erheben ſich kaum
uber das Mittelmaßige; dagegen halten uns aber
wieder die Zeit, der Hymnus, der Chrono—

graphiſt und die Sterblichkeit ſchadlos. Be—
ſonders ſcheinen die beyden letztern, jedes nach ſei—

ner Art, mir vortrefflich. Die kleine, ſade, un.
empfindliche Seele des Chronographiſten iſt auck
in dem kleinſten Pinſelſtrich mit ſo drolligten Far—
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ben abgeſchildert, daß man ſich eines halb mitlei—
digen Lachens unmoglich enthalten kann. Die
einzige nicht ſehr auffallende Schlußſtrophe wunſch-
te ich hinweg, und an ihrer ſtatt wollte ich lieber

die komiſcheer

J Und ſo ſoll im Letternhaſchen

b Einſt der Tod mich uberraſchen:
Doch dies ſey mein ganzer Ruhm,
Daß er mich nicht eh bezwinge,

Bis ich noch mein Sterbjahr bringe

Jn ein Chronographikum.

zur Schlußſtrophe machen. Die Sterblichkeit
tragt das Siegel der wahren Ode. Sollte gleich
ſchon der Gedanke nicht neu ſeyn, von abfallen-

den Blattern Gelegenheit zu Betrachtungen uber
das allgemeine Loos der Menſchen zu nehmen; ſo

hat ihn doch des H. Denis Bearbeitung in-
tereſſant gemacht.

Steerbliche! Sterblicher
J

So fallen wir! Jn dieſen Blattern
Schwimmt mir der Meunſchlichkeit Loos vor Augen.

Entwolkt beſtralt uns itzo des Glucks Planet;
Der Weſt des Ruhmes kuhlet und hebet uns;
Uns trankt ein Thau von Lebensfreuden,

Gluckliche Blatter! und nun? wir fallen.

uUeber
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Ueberhaupt trifft man in dem ganzen Gedicht eine
Menge von wohlgewahlten Bildern, und gedrang
ten, ruhrenden Lehrſpruchen an: ein gerechtes Lob,

zu deſſen Beſtatigung, wie ich glaube, folgende
Stellen hinreichen werden.

Jhm (dem Tode) ſtockt die Weisheit, lallt die Be
redſamkeit,

Der Muth erblaßt ihm. Hoher Trophaen Stolz
Beginnt vor ihm in Schutt zu ſinken.
Kronen erbeben, und Thronen wanken.

Du ſelbſt, o Tugend! alles Vermogende!

Du ſelber retteſt deine Verehrer nicht!
Der Staub des Boswichts und des Frommen
Miſchet ſich unter des Wanderers Tritten.

Gewiß des Grabes, wallen wir ungewiß
Der ſchwarzen Stunde. Menſchen! Kein Augenblie

Jſt ſeines Folgers Burge. Nebel
Schweben auf jeglicher Syur der Zukunſt.

Eſchenburg Das Feuer in den Arbeiten die
ſes Dichters iſt ein ſtilles Feuer, das nie mit G

räuſch auflodert, aber unſer Herze doch ſanft er
warmt. Am vortheilhafteſten zeichnen ſich die—

mal die Trennung, Eliſens Tod und ar
Kommuniontage meiner Freundinn aus
Bey dem Hirtengeſprach muß es wohl jede.
mann befremden, daß ſowohl Tiren als Menal

de



42 IV. Alrianach der deutſchen Muſen:c.

den Myrrthenkranz fur ein Zeichen der Traurig—
keit halten, da uns doch ſo viele Dichter das Ge

gentheil lehren.

Der Beſchluß kunftig.

Der landliche Dichter, H. Thomſen, iſt durch
die Vorſorge eines Herrn v. Hahn, der mit vie—
ler Gelehrſamkeit einen feinen Geſchmack verbin—

det, ſeines beſchwerlichen und niederſchlagenden

Dorfſchulmeiſteramtes zu Kyhus entlediget, und
vorlaufig zum Feldmeſſer auf den Hahniſchen Gu
tern beſtellt worden.












	Gedanken über Neuere Schriften, nebst andern Aufsätzen
	Stück 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]

	Exlibris
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]
	[Leerseite]

	Innhalt. 
	[Seite 11]

	Vorbericht. 
	[Seite 12]
	Seite 2

	I. Ueber die Kritik und die Kunstrichter. 
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	II. Der goldene Spiegel, oder Geschichte der Könige von Scheschian, vier Bände in 8vo. Leipzig. bey M. G. Weidmanns Erben und Reich. 1772. 
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19

	III. Blumenlese für das Jahr 1773. Göttingen bey Dietrich. 
	Seite 20
	Seite 21
	Gedicht 22
	Gedicht 23
	Gedicht 24
	Gedicht 25
	Seite 26
	Gedicht 27
	Gedicht 28
	Gedicht 29
	Gedicht 30
	Gedicht 31
	Seite 32
	Seite 33
	Gedicht 34

	IV. Almanach der deutschen Musen auf das Jahr 1773. Leipzig, bey Schwickert. 
	Seite 35
	Seite 36
	Gedicht 37
	Seite 38
	Seite 39
	Gedicht 40
	Gedicht 41
	Seite 42
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 56]
	[Seite 57]
	[Colorchecker]




